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\ 6. 
ſer Sommer war allmählich zur Neige gegangen. Der 
wilde Wein, der ſich an Thildas Balkon emporrankte, 
begann ſich zu färben, der hohe im Garten ſtehende 
D Birnbaum ward leichter und warf bei jedem Windſtoße 
rotwangige Früchte auf die Erde. a 
Langſam hatte ſich in Thildas GSeelenziitand eine merkliche 

Veränderung vollzogen. Der heftige Sturm der Leidenſchaft, der 
in den erſten Monaten des Jahres ihr Herz durchtobt hatte, hatte 
ſich gelegt; er hatte einer leiſe in. ihrer Seele glühenden Flamme 
der Verehrung und Hingebung für Paul Richter Platz gemacht. 
Sein ruhiges, ſicheres, freundliches Weſen, die ſich ſtets gleich- 
bleibende Güte und Zurückhaltung, mit der er ſie behandelte, hatten 
das ſtille Feuer einer beinahe wunſchloſen Liebe in ihrem Herzen 
angefacht. Er kam und ging, immer der gleiche, immer derſelbe 
treue und ſtarke Freund, ganz ſo, wie er es der Mutter auf ihrem 
Sterbebette verſprochen hatte. Seine Ruhe und Sicherheit zogen 
in ihr Weſen hinüber und übten einen mächtigen Einfluß auf ſie 
aus. 
ſchmerz- und 
trauerreichen 
Lebens, einer 
freudlos ver— 
flogenen Ju⸗ 
gend ließen die 
Frucht der Ent⸗ 
ſagung in aller 
Stille in ihrem 
Innern reifen. 
In dem tägli 
chen zwanglo 
ſen Verkehre 
mit ihm hatte 
ſie ſich allmäh 
lich daran ge— 
wöhnt, ihm 
ſtillundfreund— 
lich die Hand 
zu reichen, oh⸗ 
ne daß das 
Blut wie früh⸗ 
er heißer in 
ihren Adern 
oß und mit 

ſechnelleren 
. * 7 
Schlägen wi⸗ 
der die Schlä— 
fen pochte. 

Wie oft und 
vielmals war 
früher in ih 
rem Herzen die 
Frage aufge⸗ 
ſtiegen: Was 
ſoll das werden, wenn Paul Richter ſich einmal befinnen ſollte, 
daß er auch ein anderes Recht auf das Leben habe, als nur das 
eine, ihr Freund zu ſein und in ihrer Geſellſchaft den Reſt ſeiner 
Jugend zu verbringen? Damals wütete wilde tobende Eiferſucht 
in ihrem Herzen, wenn ſie an dieſe Möglichkeit dachte. Jetzt be— 


Ihre innere Seelengröße und die reiche Erfahrung eines 


Landsgemeinde in Hundwil (Appenzell Außer-Rhoden). Phot. Schläpfer, Heriſau. 


gann es langſam wunſchlos ſtill in ihrem Herzen zu werden. Sie 
hatte ſich ein neues Ideal ausgebildet, dem ſie folgen, dem ſie 
nachſtreben wollte. Es ſollte gipfeln in der höchſten Dankbarkeit 
gegen den Freund. Sie wollte ſie hinnehmen, dieſe Tage des 
Glückes, als das Geſchenk einer himmliſchen Gnade und nicht daran 
denken, daß dieſe Tage gezählt ſeien, daß ſie einmal zu Ende gehen 
könnten. In ihrem Herzen wollte ſie das Bild des Freundes tragen 
wie ein Ideal, zu dem ſie emporſchauen konnte. Wollen und 
Wünſchen wollte ſie tief im Buſen verſchließen und ſich freuen an 
ſeinem Glücke, wenn er es einmal irgendwo anders finden ſollte. 
Freilich, dieſer Gedanke war bitter und ſchmerzlich, und dieſes 
„wo anders“ hatte ſie ſchon manche Thräne gekoſtet. Aber ſie war 
ja ſtark: ſie hatte ſo viel überwunden, ſo manches beſiegt und 
zurückgedrängt; auch dieſes ſollte ihr mit der Zeit gelingen, ſo 
hoffte ſie wenigſtens. Er hatte ihr geholfen über die bitterſten 
Schmerzen hinweg; vielleicht ahnte er kaum oder gar nicht, wel— 
cher Schmerz in ihrer Seele der bitterſte war. Und er ſollte es 
auch gar nicht ahnen und wiſſen. Aus ſeinen Worten, aus dem 
Zuſammenſein mit ihm wollte ſie das bischen Glück entnehmen, 
das die Tage ihres Alters erhellen, das der letzte Sonnenſtrahl 
auf ihrem Lebenspfad ſein ſollte. Danach wollte ſie jetzt gar nicht 
mehr fragen, wie lange ihr der Himmel dieſes Glück laſſen wolle, 
Jeden Tag, den 
ſie in ſeiner 
Nähe ſein durf— 
te, wollte ſie 
nehmen als ein 
Geſchenk von 
oben, und wenn 
er einmal ge— 
hen ſollte, dann 
wollte ſie ſeine 
Pfade ſegnen 
und für ſein 
Glück und ſein 
Beſtes hoffen 
und beten. 
So hatte ſie 
ſich in ihrem 
Kopfe ihren 
Beruf und ihre 
Pflicht ihm ge« 
genüber zu⸗ 
rechtgelegt. — 
Mit ſolchen 
Gefühlen em- 
pfing ſie ihn 
jeden. Abend, 
wenn er aus 
der Schule nach 
Hauſe kam, mit 
ſolchen Gefüh— 
len lauſchte ſie 
jeden Morgen 
ſeinen Schrit⸗ 
ten, die die 
Treppen hinab 
verhallten . . . Wunſchlos werden, das wollte ſie erreichen; ent— 
ſagen können, das wollte ſie lernen. Nicht in dem Sinne der 
Freundin, die Weltverachtung und Feindſchaft von den Menſchen 
trennte, nein, eine Freundin der Menſchen ihrem innerſten Weſen 
entſprechend, wollte fie mit Sorge und Liebe die Freuden und 
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Leiden der andern tragen, teilnehmen an ihren Lebensſchickſalen 
und ihnen ihr Glück von ganzem Herzen wünſchen und gönnen. 
Wie eine Sonne ſollte der Freund über dem Reſte ihres Lebens 
ſtehen, ihre Seele erwärmend und erleuchtend, der milde Spender 
alles Guten und alles Glückes. Mit dieſem Glücke in ihrem 
Herzen wollte ſie ſich zurückziehen in ihr ſtilles Heiligtum, wo 
der Seſſel der Mutter ſtand; dort wollte ſie ihr Leben beſchließen; 
mit ihm im Herzen zurück in das Heiligtum ihrer Seele, die das 
Große vollbringen, das Schwerſte lernen ſollte: mit Freuden den 
andern ein Glück zu gönnen und dieſen ohne Neid zuzuſehen. Und 
wenn dann die Jahre dahingegangen, wenn die Sinne voll ertötet 
und die Haare gebleicht waren, dann wollte ſie dem Freunde noch 
einmal begegnen auf ſeinem Lebenspfade, ihm freundlich die Hand 
drücken, ſein Glück von ferne ſehen und dann in Frieden ſterben. 
So träumte ſich Thilda die Zukunft. 5 

Wie dieſer Herbſt zu ihrer Seelenſtimmung paßte, dieſe ſchönen 
reinen Septembertage mit dem völligen Ausreifen und dem ſchon 
beginnenden Abſterben in ihrem Schoße! So klar und durchſichtig 
war die milde, blaue Luft, ganz wie ihr Inneres, das offen und 
enthüllt vor ihrem geiſtigen Auge dalag, ſo hell und milde der 
Schein der wärmenden, nicht mehr brennenden Sonne wie die 
ſchöne, große, entſagende Liebe, die ſie in ihrem Herzen zu tragen 
glaubte. Wie das ſchöne, liebe Land mit ſeinen ſanften Hügel⸗ 
ketten, ſeinen abgeernteten Feldern und ſeinen Wieſen, dem ſilber⸗ 
nen, ſauft dahingleitenden Fluß ſich da ſchmückte im Herbſtes⸗ 
zauber, noch einmal vor dem Abſterben ſich mit aller Farbenpracht 
und Schönheit ſchmückte, ganz wie ihre Seele, die noch einmal 
leuchten wollte, ehe der Winter der Eutſagung und der Einſamkeit 
über ſie kam. Immer ſchöner ward dieſer Herbſt mit jedem Tage, 
Ran dem das Jahr ſeinen Kreislauf zu vollenden eilte, immer ab⸗ 

geklärter die Lüfte, immer heller der Himmel und goldener die 
liebe Sonne. Aengſtlich huſchten die Schwalben durch die dünne 
Luft, als erſchauere ihre Seele vor dem kommenden Abſchiede; 
golden ſchimmerten die Sonnenſtrahlen durch die lichter gewordenen 
Bäume, deren gelbgewordene Blätter im Winde leiſe zitterten, als 
fühlten ſie den Hauch des Todes ſtill ergeben in ſeiner Berührung. 

In ſolchen Gedanken ſtand ſie heute auf dem Balkone ihrer 
Wohnung und ſchaute hinaus in den Garten und hinab auf die 
Straße, deren Lindenbäume ſchon den größten Teil ihres Blätter⸗ 
ſchmuckes auf die ſchwarze Erde herabgeworfen hatten. In dem 
gegenüberliegenden Garten des Nachbarhauſes ftand ein kleines 
Bäumchen, deſſen Blätter feuerrot geworden waren. Seltſam hob 
es ſich aus den mannigfachen Schattierungen des Herbſtes heraus. 
Leiſe bebte es in dem Säuſeln der linden Lüfte, als fürchte es, 
ſeinen herrlichen Schmuck hergeben zu müſſen. Ach, ſo ein Bäum⸗ 
chen ſein! dachte ſie da. Nach einem kurzen Winter konnte es ſich 
in ein neues Gewand kleiden, und in langen, bangen Winter⸗ 
monden durfte es einem jungen Frühling entgegenträumen. Ihr 
aber, was blieb ihr, wenn ſie den köſtlichen Schmuck hergeben 
ſollte, das herrliche Gewand ihrer Seele, mit dem die Liebe zu 
dem Freunde dieſe umkleidet hatte! 

Ein Strahl der Herbſtſonne fiel durch die Zweige und traf ihr 
faftanienbraunes Haar, jo daß es ſchimmerte und glänzte. Sie war 
an die Brüſtung des Balkons heraugetreten. Das enge ſchwarze 
Kleid ſtand ihr gut und ließ die ſchlanken Formen ihres eben⸗ 
mäßigen Körpers vorteilhaft hervortreten. 

Thilda richtete den Blick auf den Vogelkäfig, den ſie am Mor⸗ 
gen in die Sonne geſtellt hatte. Der kleine gelbe Sänger ſchmet⸗ 
terte aus voller Kehle hinein in den Sonnentag. Und wie ſie da 
ſeinem Gezwitſcher zuhörte, wie ſie ſo ſann und träumte, war es 
mit einem Male ganz feierlich ſtill in ihrer Seele, und es kam 
ihr vor, als hielte das Glück auf großem goldenem Wagen ſeinen 
Einzug in die weitgeöffneten Pforten ihres Herzens. Ja, es gab 
gewiß ſo ein Glück, ſo ein kleines Glück, ſo ein Etwas, mit dem 
man ſich beſcheiden in ſich ſelbſt zurückziehen, an dem man zehren 
und ſich aufrichten konnte, wenn die langen, bangen Nächte des 
Winters und des Alters gekommen waren. Wer das Leben tragen 
konnte mit feſtem Mute, wer es lernen konnte, ſich ſelbſt zu über⸗ 
winden und den andern das zu gönnen, was er ſelbſt nicht erreichen 
konnte, dem blühte dann in ſeiner Seele dieſe ſtille, freundliche 
Blume jenes Glückes, dem ſchien die Herbſtſonne warm und golden 
und gut und ſchön in das Herz hinein, damit es nicht ganz ver⸗ 
blühe und früchtelos ſein müſſe, das arme, das einſame Herz. So 
ſollte das ihre werden; dieſe Blume wollte ſie ſich erobern und 
dann, wenn ſie dieſe beſäße, dann ſollte es läuten wie lauter Som: 
tagsglocken in ihrem Innern, die ſollten die große Ruhe, den 
tiefen Frieden einläuten, zu dem ſich ihre Seele hindurchgerungen. 

Sie fuhr aus ihren Gedanken auf ... man hatte an der Vor— 
platzthüre geklingelt; einen Augenblick darauf trat Grete ins Zim⸗ 
mer und kündigte Thilda zu ihrem nicht geringen Erſtaunen den 
vormittags gar nicht zu erwartenden Beſuch von Käthchen Schäfer 
an. Sie eilte der Freundin auf dem Vorplatz entgegen und ſah 


es noch nicht richtig, und da 
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zu ihrem Schrecken in ein hochgerötetes, von Laufen und Auf 
regung verändertes Geſicht. 

„Was haſt Du denn, Käthchen?“ ſagte Thilda, als ſie der 
Freundin anſichtig wurde und indem ſie dieſelbe nötigte, in das 
Zimmer einzutreten. „Was haſt Du denn? Du biſt ja ganz rot 
im Geſicht, als ob Du den ganzen Weg zu mir gelaufen wärſt! 
Und am Vormittage, was iſt Dir denn?“ 

Käthchen kam im erſten Moment zu gar keiner Antwort. Sie 
mußte erſt tief Atem holen, ſo ſehr hatte ſie die Eile, mit der ſie 
zu Thilda gegangen war, und die innere Aufregung mitgenommen. 
Endlich, nachdem fie ſich auf dem Sofa niedergeſetzt und ihr Jackett 
aufgeknöpft hatte, fand ſie die nötige Sammlung, um ſich ihrer 
Mitteilungen entledigen zu können. 

„Was haſt Du denn der Eliſe Fuchs gethan, Thilda?“ fragte 
ſie unvermittelt. 

Thilda ſah ſie mit großen Augen an. „Ich der Eliſe Fuchs?“ 
antwortete ſie in völliger Ruhe; „ich der Eliſe Fuchs? Die habe 
ich ja ſeit beinahe drei Monaten nicht zu Geſicht bekommen.“ Aber 
eine leiſe Ahnung von dem, was da kommen würde, fuhr ihr mit 
einem Male durch den Kopf. 

„Sie muß die Quelle ſein von all den Gerüchten, die in der 
Stadt cirkulieren,“ antwortete Käthchen. 

Mit einem erſtaunten, faſt erſchrockenen Blicke ſah Thilda die 
Sprechende an und fragte: „Gerüchte? Gerüchte von mir, Käthchen?“ 

Ja, ja, Gerüchte über Dich und Herrn Richter,“ antwortete 
die Freundin. „Sogar meine Milchfrau hat mich dieſen Morgen 
gefragt, ob es denn wahr wäre, daß Fräulein Frank ein Auge auf 
den Lehrer, der bei ihr wohnt, geworfen hätte.“ 

Einen Moment wurde Thilda leichenblaß, dann ſchoß eine 
dunkelrote Blutwelle durch ihre Wangen. Die andere fuhr fort: 
„Das iſt ſchon das dritte Mal, daß man mich darnach gefragt 
hat; die Frau, die unter mir im Hauſe wohnt und der Kaufmann, 
bei dem ich meinen Aufſchnitt hole, haben mich auch ſchon darnach 
gefragt. Bei dieſem bin ich auch auf die richtige Spur gekommen. 
Seine Frau hätte es ganz beſtimmt gehört von Fräulein Schneider, 
Du weißt doch, der alten Putzmacherin, die für eine Mark und die 
Koſt den Tag die alten Hüte repariert; die hätte die vergangene 
Woche bei Frau Fuchs gearbeitet und dieſer hätte Eliſe mit aller 
Beſtimmtheit verſichert, Fräulein Frank und der Gymnaſiallehrer 
hätten eine Liebſchaft miteinander. Sie wiſſe es ganz beſtimmt, 
daß er ihr auf ihrem Zimmer immer Liebeserklärungen mache. 
Woher ſie das wiſſe, das dürfe ſie nicht ausplaudern, weil fie der 
Betreffenden verſprochen, ſie nicht mit in das Gerede zu bringen, 
und daß er Du zu ihr ſage. “ rn 

Wie gebannt ſaß Thilda bei dieſen Enthüllungen Käthchens auf 
ihrem Platze. Das Blut war wieder aus ihrem Geſichte gewichen; 
ſie ſtarrte faſſungslos vor ſich hin und vermochte kein Wort zu 
erwidern. Käthchen Schäfer bemerkte ſofort, welch tiefen Eindruck 
ihre Mitteilungen auf ſie gemacht hatten. Sie nahm Thildas Hand, 
die kalt war und zitterte, und indem ſie ſie drückte, ſagte ſie: „Du 
mußt Dir daraus nichts machen, Thilda. Siehſt Du, ich glaube 
es nicht, und ebenſowenig wie ich glauben es andere Leute. Ich 
habe es Dir nur geſagt, damit Du weißt, woran Du mit ſolchen 
Freunden biſt und damit Du Dich danach einrichten kannſt.“ 

Endlich fand Thilda Worte; nachdem ſie ſich ein wenig ge⸗ 
ſammelt und überlegt hatte, ſagte ſie: „Ich danke Dir, Käthchen, 
für Deine Freundſchaft und Offenheit. Daß einem die Leute das 
bischen Freude und Ruhe nicht laſſen können! Du haſt doch auch 
ſchon ſeit drei Jahren den Winterfeld bei Dir wohnen und fie 
laſſen Dich in Frieden; was ich ihnen nur gethan habe?“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln glitt über Käthchens Züge. „Ich, 
mein liebes Kind?“ ſagte ſie mit leiſer Stimme, „ich? Mir ſind 
fie niemals neidiſch geweſen. Ich bin eine arme kranke Perſon, 
bedeutend älter als Du und ſchien niemanden begehrenswert genug, 
um mich in das Gerede zu ziehen. Dir ſieht man Dein Alter 
kaum an; ich wette, Herr Richter, der Dich ſo lauge keunt, taxiert 

N za find fie hinter Dir wie der Teufe 
hinter einer armen Seele, aus Angit, daß Du am Ende noch einen 
Mann bekommen könnteſt.“ Sie hatte ſich ordentlich ins Feuer 
geredet, das gute Käthchen. 

Thilda ſah ſchweigend vor ſich hin, die Gedanken überſchlugen 
ſich in ihrem Kopfe. Sie ſaß in dem Dunkel des Zimmers und 
Käthchen konnte den Ausdruck ihres Geſichtes nicht genau unter⸗ 
ſcheiden. Sie ahnte nicht, wie das Blut in Thildas Adern kochte, 
wie es ungeſtüm und mächtig nach dem Herzen drängte und wie 
die Thräuen aufſtiegen zu ihren Augen, heiße, unbezwingliche 
Thränen. Sie hatte ſich mit ſolchem Feuereifer in ihr Thema 
hineingeredet, daß fie von Thildd gar keine Autwort erwartete, 
ſondern in ihrem Redeſtrom fortfuhr: „Meine Anſicht iſt die, 
Thilda, Du brichſt dem Gerede der Leute ein- für allemal die 
Spitze ab, indem Du Herrn Richter ſagſt, aus irgend einem Grunde, 
ein ſolcher läßt ſich ja immer finden, wolleſt Du Dir eine kleinere 
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Wohnung nehmen; er müſſe ſich daher für das nächſte Semeſter 
nach anderen Zimmern umſehen. Dann haben die Leute und dann 
haſt Du Deine Ruhe und die Geſchichte iſt abgemacht.“ 

Thilda ließ Käthchen ruhig gewähren, als dieſe aufſtand und 
ſich zum Gehen anſchickte. Sie fand nicht einmal den Mut, der 
Freundin für ihre wohlgemeinten Ratſchläge zu danken. Sie war 
froh, daß Käthchen ging. Auf deren Frage, ob ſie denn den Abend 
zu ihr käme, antwortete ſie, ſie wiſſe es noch nicht beſtimmt, ſie 


wolle ſehen, ſie fühle ſich nicht ganz wohl und die Abendluft werde 


in dieſen Tagen ſchon ziemlich kühl. ; 

Wie fie den Augenblick herbeiſehnte, allein zu fein, allein um 
jeden Preis! „Ich danke Dir, Käthchen,“ brachte ſie noch müh⸗ 
ſam hervor, als ſie ihr an der Thür die Hand zum Abſchied reichte. 
Dann hörte ſie noch, wie ſich die Schritte der Freundin langſam 


auf dem Korridor und die Treppen hinab entfernten, und ver⸗ 


riegelte dann die Thür. 

Bis hieher hatte die äußerſte Anſtrengung ihrer Willenskraft 
gereicht. Jetzt ſtürmte alles, was ſie gehört hatte, mit erneuter 
Kraft auf ſie ein, eine Schwäche befiel ſie und ſchluchzend ſank ſie 
auf dem Sofa zuſammen. 

„Alſo das noch,“ fuhr es da durch ihren Kopf, „das alſo noch!“ 
Das war das Letzte, was ihr das Schickſal nach einem an Weh 
und Herzeleid ſo reichen Leben aufgeſpart hatte. Sie ſelbſt ſollte 
mit grauſamer Hand die heiligen Bande zerreißen, die ihre Seele 


an Paul Richter knüpften. Nein, das war zu viel, das war wirk⸗ 


lich zu viel, das konnte ſie nicht! 

Weinend erhob ſie ſich vom Sofa und trat händeringend an 
das Fenſter. „Warum, warum?“ ſo ſchoß es ein- über das andere 
Mal durch ihren armen Kopf. „Warum das von mir verlangen, 
dieſes einzig Schwere, dieſes Einzige, das Du nimmer verlangen 
ſollteſt, Vater im Himmel!“ Und ſie konnte zu keiner Ruhe kom⸗ 
men; immer wieder dieſer eine einzige furchtbare Gedanke, ſich in 
die Notwendigkeit verſetzt zu ſehen, gerade das hergeben zu müſſen, 
woran ſie mit allen Faſern ihres Herzens, mit jeder Regung ihres 


Seelenlebens in glühender Leidenſchaft hing. „Nein, das kannſt 


Du nicht verlangen, Vater im Himmel,“ rief es ein⸗ über das 
andere Mal in ihrem Innern, „daß ich ſelbſt die Hand daran lege 
und es ſelbſt mit eigener Hand aus meinem Herzen reiße, das 
Einzige, das Letzte, das mir noch übrig geblieben, das kannſt Du 
nicht verlangen. Ach Gott, mein Gott! Ich wollte es ja hergeben, 
wenn die Zeit gekommen wäre, wenn es mir entriſſen werden ſollte, 
dann wollte ich ihn ja ziehen laſſen und mich zurückziehen in das 
Heiligtum meines Herzens in ſtiller Klage und in ſanftem Schmerze. 


Aber ſelber, ſelber mit eigener Hand daran taſten, mit meiner 


Hand dem die Thüre weiſen, der mein Ein und Alles, der der In⸗ 


halt meiner Gedanken und Gefühle geworden iſt, das iſt zu viel, 


das iſt für ein armes Menſchenkind wirklich zu viel ...“ 
Sie blickte ziellos hinaus auf die Straße, indeſſen die Thränen 
unaufhaltſam aus ihren Augen hervorbrachen. Alles hatte ſein 


gewöhnliches Ausſehen, nichts war verändert, alles noch genau 


gerade ſo, wie ſie es vor wenigen Stunden als ihr ſtilles Glück 
in ihrem Herzen betrachtet hatte, wie ſie es ſo oft an der Seite 
des Freundes geſehen und ſich mit ihm darüber gefreut hatte. 
Und ihr, ihr war es, als müßte der Himmel mit einem Male 


eingeſtürzt ſein, als müßte er die Erde unter ſich begraben haben 


und als ſtünde ſie vor einem ſchwarzen Abgrunde und hinter ihr 
eine ungekannte Macht, die ſie zwänge, ſich hinabzuſtürzen in das 
undurchdringliche Dunkel, das ſich vor ihren entſetzten Blicken auf⸗ 
that. O, ſie kannte ſie jetzt, dieſe entſetzliche, dieſe furchtbare 
Macht! Langſam war ſie an ſie herangekrochen, wie eine giftige 
ſchleichende Schlange, und jetzt ſtand ſie rieſengroß in ihrem Rücken 
und wehrte ihr den N 1 

die einen zwingen und hindrängen zu einem Schritte, den man 


freiwillig niemals thun würde. Sie fühlte ſie inſtinktiv körper⸗ 
lich hinter ſich ſtehen, dieſe furchtbare öffentliche Meinung, die, ein⸗ 


al zum Reden gebracht, nimmer tot gemacht werden konnte. 
Aber alles hätte ſie ja auf ſich nehmen wollen, nur dieſes eine 
nicht, daß ſie ſelber es thun ſollte, daß man von ihr ſelber den 
Schnitt in ihr eigenes Fleiſch verlangen mußte. 

Sie wußte ſich keinen Rat. Und ihn, der ſo nichtsahnend, ſo 
glücklich, froh und heiter einherging an ihrer Seite, ihn, dem ſie 
— fie fühlte es im tiefſten Herzen — eine unentbehrliche Freun⸗ 
din geworden war, ihn ſollte ſie unter einem nichtigen Vorwand 
aus ihrer Nähe verbannen! Was würde er denn dazu ſagen? 
Ach, ſie konnte es nicht! Lieber alles andere, nur das nicht; das 
ſollte der Himmel von einem ſchwachen Menſchenkinde nicht ver— 
langen. Gegen ſeinen Glauben konnte niemand handeln, und ſie 
glaubte feſt und tief in ihrer Seele, daß Gott ſelber ihn ihr zum 
Schutze, zum Troſte, zur Stütze in ihrer Einſamkeit geſandt habe. 
Wollte Gott ihr dieje Stütze wieder nehmen, er ſollte es thun. 
Ohne Murren, mit leiſem Weinen wollte ſie es hinnehmen und 
verſuchen, das Leben ohne ihn weiterzuleben; aber ſie ſelbſt zum 


ückzug, dieſe ſchreckliche Macht der Menſchen, 
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Werkzeug ſeines Willeus wählen, an ſie ſelbſt die Aufforderung 
richten: Stoße ihn von Dir und jage ihn aus Deinem Hauſe, das 
konnte Gott nicht wollen. 

Immer und immer wieder kam Thilda zu dieſem einen Schluſſe 
in der Reihe ihrer Gedanken, immer und immer wieder, daß Gott 
dies nicht wollen könne. Mochte es über ſie hereinbrechen, das 
Ungetüm der öffentlichen Meinung, das ſchreckliche Untier, das 
hinter ihr ſtand mit fletſchenden Zähnen, mochte es kommen und 
ſie vernichten, nur das eine ſollte man nicht von ihr verlangen, 
nur dies eine nicht! 

Plötzlich fuhr Thilda auf. Sie hörte Schritte auf der Treppe; 
es mußte zwölf Uhr ſein. Richter kam zurück aus der Schule. 
Raſch trocknete fie die verweinten Augen mit dem Taſchentuche. 
Wenn möglich, ſollte er nichts davon merken, wenigſtens heute noch 
nicht. Leiſe ſchob ſie den Riegel, den ſie vorhin vorgelegt hatte, 
von der Thür zurück. Dann lauſchte ſie, wie ſeine Schritte über 
den Korridor hallten, wie er die Thür ſeines Zimmers öffnete und 
eine Melodie vor ſich hinſummte. Dann kamen ſeine Schritte 
wieder näher. Einen Moment ſchien es ihr, als krampfte ſich ihr 
Herz zuſammen, als wollte es ſtille ſtehen. Er kam auf ihr Zimmer 
zu, und jetzt öffnete ſich die Thür, jetzt ſtand er vor ihr. 

„Wir haben einen ſchönen Nachmittag vor uns, Fräulein Thilda,“ 
ſagte er eintretend; „meine Privatſtunde fällt heute aus.“ 

Sie hatte das Geſicht dem Fenſter zugewandt, ſo daß er ſie nicht 
anſehen konnte. Bei ſeinen Worten drehte er ſich unwillkürlich um. 
Er ſchaute in ein bleiches, verſtörtes Geſicht, in gerötete Augen, 
denen es kaum zu gelingen ſchien, die Thränen zurückzuhalten. 

„Aber um Gottes willen, Fräulein Thilda, was iſt Ihnen 
denn!?“ rief Paul mit einemmal. „Sie waren doch dieſen Morgen 
ganz vergnügt, und jetzt finde ich Sie in ſolcher Verfaſſung wieder!“ 

Sie zitterte am ganzen Körper; ſie konnte ihm kein einziges 
Wort entgegnen. 

Er trat an fie heran und faßte ihre Hand. Ein Schauer durch⸗ 
lief ihn, die Hand war eiskalt. „Sind Sie krank, Fräulein Thilda?“ 
fragte er mit teilnehmender Stimme. „Setzen ſie ſich; das Stehen 
muß Sie angreifen. Sagen Sie mir, ob Ihnen etwas paſſiert iſt, 
ob Sie krank ſind?“ N 

Er zog ſie neben ſich nieder auf das Sofa; ſie folgte willenlos 


wie ein Kind. 


„Ich bin nicht krank,“ brachte ſie plötzlich mühſam hervor. 

Er ſah ſie lange an. Rätſelhaft erſchien ihm mit einem Male 
dieſes ſeltſame Weſen. Ein ganz merkwürdiger Vorgang mußte 
ſich in ihrem Kopfe abſpielen, ein Vorgang, von dem er ſich keine 
Rechenſchaft geben konnte. 

„Habe ich Ihnen etwas zuleide gethan, Fräulein Thilda?“ 
fragte er da treuherzig; „jagen Sie mir, ob ich Ihnen etwas zu⸗ 
leide gethan habe?“ f 

Da brachen die Thränen wieder aus ihren Augen. 

„Ach, Sie, wie könnten Sie mir jemals etwas zuleide thun!“ 
ſtammelte ſie mit brechender Stimme. f 

Sie hatte ſeine Hand gefaßt und drückte ſie feſt, leidenſchaft⸗ 
lich. Dann ließ ſie die Hand los und blickte zu Boden. $ 

„Sehen Sie, Fräulein Thilda,“ begann Paul, indem eine leiſe 
Wehmut durch ſeine Stimme zitterte, „Sie müſſen mir doch ſagen, 
was man Ihnen zuleide gethan hat. Ich glaube, daß ich Ihnen 
immer ein treuer Freund geweſen bin. Sie haben mir doch im⸗ 
mer alles anvertraut, mir müſſen Sie es ſagen.“ 

„Alles, alles,“ erwiderte fie mit ſchluchzender Stimme, „nur 
das, nur das kann ich nicht.“ 

Er hob ſeine Augen zu ihr empor und ſah ſie mit einem langen 
traurigen Blicke an. 

„Das können Sie nicht? Alſo habe ich mich doch in Ihnen 
getäuſcht! Haben Sie nicht ſo viel Vertrauen zu mir, Fräulein 
Thilda, daß Sie mir Ihr Geheimnis anvertrauen?“ 

Verwirrt ſchlug ſie die Augen zu Boden. 

Daß er, auch noch er ſelber von ihr verlangen mußte, daß ſie 
das ihm ſagen ſollte. i 

Langſam bejaun fie ſich. Seine Augen waren feſt auf ſie ge⸗ 
heftet, als wolle er im voraus die Worte von ihren Lippen leſen. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht ſagen, beim 
beſten Willen nicht, Herr Richter, das kann ich nicht!“ brachte 
ſie endlich hervor. a Schluß folgt.) 


Ein Päckchen Briefe. 

Novelle von Carl Caſſau. (Schluß.) 

O war ein ſehr kluges Mädchen, welches bald einſah, daß die 
Ehe des Onkels mit ſeiner Gattin eine Dutzendehe, wie ſie in 

den Vereinigten Staaten nur allzuoft vorkommt, jei; fie ſchauderte: 
vor einem ſolchen Geſchick wolle ſie Gott bewahren! Gott? Sie 
zuckte zuſammen! Ihr Vater Arthur, Profeſſor der Theologie, 
hatte ſeinen Kindern in religiöſer und ſittlicher Beziehung eine 


et. 


durchaus ideale Erziehung gegeben; ſo wie ſich nun auch Ottis 
Charakter im Kampfe um das Daſein, in dem die Mama unter— 
ging, ihre Geſchwiſter ihr verſtorben, gemodelt haben mochte, die 
von ihrem Vater ihr eingeimpften Lehrſätze von einem gerechten, 
allwaltenden Gott, der das Gute lohnt, das Böſe ſtraft, der uns 
an der Hand hält und in unſer Geſchick eingreift, vermochte ſie 
bei aller Freiſinnigkeit nie ganz abzuſchütteln! Deshalb laſtete 
ihre That den 
Liebenden ge— 
genüber auf ih⸗ 
rem Herzen wie 
ein Alp, wozu 
noch Adinens 
ſparſame Briefe 
kamen, in de— 
nen ſie klagte, 
wie müde ſie 
dieſes Lebens 
ſei, da Joſeph 
ſie vergeſſen 
habe und nun 
auch Otti ſich 
in Schweigen 
hülle. Zuletzt 
teilte ſie mit, 
daß ſie in Ofen 
eine Stellung 
als Repräſen⸗ 
tantin einneh— 
men werde. 
„Gottlob,“ 
hatte Otti ge— 
ſeufzt, „ſo bin 
ich doch wenig⸗ 
ſtens nicht an 
einer Tragödie 
ſchuldzesſcheint 
ja, als wenn 
Adinens janft- 
mütiger Cha: 
rakter ſich leicht 
in dieſes Schick— 
ſal gefunden 
habe!“ 
Eine Antwort 
gab ſie ihrer 
Couſine nie. 
— Mit Joſeph 
kam ſie öfter in 
den Ferien zu— 
fammen. Lang: 
ſam vergaß er 
ſein Leid und 
langſam blühte 
in ſeinem Her— 
zen zum zwei— 
ten Male die 
Blume der Lie— 
be auf. Otti 
ſah es jubelnd. 
Die Allgewalt 
der Liebe, die 
ſelbſt auf ihr 
berechnendes 
Herz ihren hei— 
ligenden Ein⸗ 
fluß geltend 
machte, zwang 
ſie in der Ver— 
ſchwiegenheit 
ihres Zimmers 
auf die Kniee 
nieder und rang 
ihr dasGelübde ; 
ab, daß ſie mit Joſef eine Idealehe führen werde, wenn ihr Gott 
den Geliebten zuführe. Und an einem Ferientage, als Mrs. Ellen 
ihren Gatten auf einer Geſchäftstour nach der nächſten Stadt be— 
gleitete und ſpöttiſch ſagte: „Zwiſchen Miß Otti und Mr. Sailer 
ſcheint ſich etwas anzuſpinnen!“ — war das Glück da: Dr. Joſeph 
Sailer, jetzt hochgeehrter Hochſchullehrer der deutſchen und latei— 
niſchen Sprache, ſtand vor ihr im Salon und ſagte etwas befangen: 


Huſch, huſch! 


(Nach dem im Verlage von O. Troitzſch in Berlin erſchienenen Farbenlichtdruck.) 


„Miß Ottilie, Sie wiſſen am beſten, wie ſchwer mein Herz | 
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Von Paul Wagner. 


| 
| 
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durch Ihre Couſine getroffen ward; ich bringe Ihnen Feine evtl‘ 
Liebe entgegen, aber dennoch eine reine und treue Zuneigung 
Wollen Sie meine Hand zum Bunde für das Leben annehmen?“ 
Da lag Otti ſchluchzend an ſeiner Bruſt; die zurückkehrenden 
Blays konnten einem glücklichen Brautpaare ihre Glückwünſche 
darbringen, und einen Monat jpäter gab es eine fröhliche Hochzeit 
im Blayſchen Haufe, N 
Mrs. Ellen 
aber meinte ge 
gen ihren Gat— 
ten: „Die deut 
ſchen Mädchen 
find doch eigen 
tümlich- roman 
tische Naturen 
find ſie alle ſo, 
meinvLiebling?“ 
Mr. Erard 
nickte, ob in tie 
ferer Erkennt⸗ 
nis oder nut 
zumSchein, das 
bleibe dahinge— 
ſtellt. 
Nach dem Akt 
gelobte jedoch 
Otti Sailer in 
ihrem Herzen 
Gott, niemals 
wieder ſeiner 
Gnade unwert 
ſein zu wollen. 
222 


UnddOtti ward 
ihrem Gatten 
eintreues Weib. 
Die beidenführ 
ten eine Ehe, 
wie ſie drüben 
ganz ſelten jind- 
Ottilie las ih- 
rem Gatten je 
den Wunſch aus 
den Augen; Ir. 
Joſeph Sailer 
war entzückt 
von ſeinemWei⸗ 
be, und an die 
Stelle einer ach 
tungsvollen Zu“ 
neigung trat 
schnell die glüh⸗ 
ende, tiefe Lil“ 
be des Mannes 
zum Weibe, das 
nur für ihn 
allein lebt. 

Mrs. Ellen 
Blay hatte Ver 
anlaſſung, doch 
ihre Meinung 
über die deut 
ſchen Mädchen 
ſtark zu modi 
zieren. Wir 
müſſen ſie ach⸗ 
ten, daß ſie den 
Mut hatte, die 
ſes ihrem Sat 
ten einzugeſteh⸗ 
en; auch ſpürte 
Mr. Erard bald 
die ſegnenden 
Rückwirkungen 
dieſer Ehe auf die Haltung ſeiner eigenen Hausfrau, die plötzlich 
ganz andere Wege, wie bisher, einſchlug und beſtrebt war, dem‘ 
gemäß ihre beiden Töchter Alice und May zu erziehen. Mr. Blay, 
der zur Ausſteuer Ottiliens generös beigeſteuert hatte, dachte oft: 

„Welch ein Glück für uns alle, daß dieſe famoſe, mir bis dahin 
völlig unbekannte Nichte auf die Idee kam, uns hier, jenſeit des 
großen Waſſers, aufzuſuchen!“ Er beneidete Profeſſor Dr. Joſeph 
Sailer um die „Perle von einem Weibe,“ die er ſich errungen. 


(Mit Text.) 


a ID 


Br Nie gab es wohl eine Gattin, die ſich glücklicher ſchätzte, als „Weine nicht, Joſeph,“ flüſterte fie, „ich habe Dich jo ſehr ge— 
Mrs. Otti Sailer, nie eine Frau, die ſauftmütiger, freundlicher, liebt! — Verſprich mir, daß Du mir nie fluchen willſt!“ 
wohlthätiger war als ſie! Nie gab es auch eine frömmere und Entſetzt wich er zurück: „Ich? Ich kann Dich nur ſegnen!“ 


Sie lächelte und ſagte leiſer: 

„Lebe wohl! — Jetzt möchte 
ich — ſchlafen!“ 

Sie zeigte auf ein Käſtchen 
von Roſenholz, welches beſtän⸗ 
dig auf ihrem Nachttiſchchen 
ſtehen mußte, drehte den Kopf 
zur Seite und — that, als 
ob ſie ſchliefe. 

Joſeph ſtürzte weinend fort 
zum Arzte: „Doktor,“ ſagte er, 
„liegt ſieimFieberparoxismus?“ 

Dr. Cunning nickte traurig. 

„Keine Rettung möglich?“ 

Dr. Cunning ſchüttelte den 
Kopf. Da brach der ſtarke Mann 
im nächſten Fauteuil zuſammen. 
In der Nacht war die holde 
Frau eine Leiche! 

Der Schmerz Sailers war 
rieſengroß; ein Glück, daß ihn 
das Kind, munter und geſund, 
ans Leben feſſelte! 

Die Frau Profeſſor wurde 
mit Gepränge beerdigt; der 
trauernde Gatte ließ das Ster— 
bezimmer verſchließen und nichts 
drin anrühren. Täglich ſaß er 
in dem Fauteuil am Bette und 
gedachte dort der Seligen. 

Ueber ſeinem Schreibtiſche 
prangte das von einem berühm— 
ten Künſtler in Oel gemalte Bild 


Landsgemeinde in Glarus: Die Regierung wird vom Rathaus zur Landsgemeinde geleitet. (Mit Text.) der Verſtorbenen, zu der er wie 
5 N. 

2 er 2 Oct . e 8 8 zu einer Heiligen aufſchaute. 
8 e als Ottilie! Oft flehte fie mit Herzeusaugſt Ein halbes Jahr war verfloſſen. — Die Zeit, der einzige er— 
zu * „O Vater im Himmel, verzeihe nit, was ich aus Liebe folgreiche Tröſter aller Trauernden, hatte auch bei Joſeph Sailer 
ehe Gehe mit mir nicht ins Gericht! 1 die ihm vom Schickſal geſchlagenen Wunden faſt heilen laſſen. 

f Und der Lenker der Schickſale ſchien ihr Gebet zu erhören, denn Seltener ging er in ſein Heiligtum. — 
eines Morgens früh lag in dem fein hergerichteten Bettchen ein Da fällt eines Tages ſein Blick auf das Käſtchen von Roſen— 
ſüßes, geſundes Söhnchen. Doch bald darauf wurde die arme holz. Er will den Deckel heben, der Behälter iſt verſchloſſen. 


Mutter des Neugeborenen von 
einer böſen Krankheit ſchwer 
heimgeſucht. Der geſchickteſte Arzt 
war hinzugezogen, er nahm die 
Aſſiſtenz eines ebenſo geſchickten 
Kollegen mit in Anſpruch, aber 

Profeſſor Sailer war halb 
wahnſinnig vor Schmerz — beide 
konnten die Krankheit, welche 
Otti ergriffen, nicht bannen. 

Am dritten Morgen ſchlug 
die Kranke die Augen auf und 
ſagte zu Dr. Cunning: 

„Sir, ſeien Sie aufrichtig! 
Haben Sie Hoffnung, mich am 
Leben zu erhalten?“ 

„Aber gnädige Frau!“ 

„Sie zögern? Sagen Sie mir 
die Wahrheit, ich beſchwöre Sie 
bei Gottes Barmherzigkeit!“ 

Dr. Cunning wagte nicht zu 
lügen: „Madame, wenn Gott 
kein Wunder thut, kann die Wiſ— 
ſenſchaft Sie — Sie —! Nein, 
ich kann's nicht ſagen!“ 

Sie lächelte ſchmerzlich. 

„Es iſt gut! Laſſen Sie mir 
die Amme mit dem Knaben 
kommen, dann ſenden Sie mir 
meinen Gatten!“ 

Der Arzt gehorchte; die Uhr 
war ja binnen kurzem abgelaufen. 

Frau Ottilie ließ ſich das 
Kind reichen, küßte es auf die Hi 
reine Stirne und winkte der 


Landsgemeinde in Glarus: Der „Ring“ der Bürger (Moment des Eidſchwurs). (Mit Text.) 


Photographien von A. Krenn, Zürich. 


Amme, ſich zu entfernen. Leiſe murmelte ſie: „Gott iſt gerecht! Nach langem Suchen entdeckt er an einem Schlüſſelbunde auf 
Ich habe dieſes Glück nicht verdient!“ dem Nachttiſchchen den paſſenden Schlüſſel und öffnet das Käſtchen 


Jetzt trat Profeſſor Sailer weinend ans Bett. mit zitternder Hand. — Was mag es enthalten? 
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Er hebt alles heraus und lächelt: feine Briefe, die er ihr wäh⸗ 
rend einer Reiſe nach Baltimore geſchrieben, dann — was iſt 
das? — Er reibt ſich Augen und Stirn: ſeine Briefe an Adine, 
hier, auf einem Haufen? — Und hier? — Adinens Briefe an 
Ottilie, gerichtet nach Portsmouth unter fremder Adreſſe? — Er 
lieſt ſie alle und wird blaß wie eine Leiche. Er ſtudiert das Datum 
des letzten, ſchreit laut auf und ruft: 

„Iſt's möglich, möglich? Adine unvermählt und —!“ 

Weiter kommt er nicht! Er ſpringt auf, ſteckt die Briefe ein, 
ſchließt das Zimmer, ſendet den Diener zum Dekan des College, 
küßt den kleinen Erard — der Oheim iſt fein Pate — eilt nach 
dem Bahnhof und ſteigt in einen Wagen des nach Cincinnati eben 
abgehenden Blitzzuges. Stöhnend wirft er ſich in die Polſter. 


* 

Erſt während der Tour kam Joſeph Sailer wieder zu klaren 
Erwägungen. Immer deutlicher kam es ihm zum Bewußtſein, daß 
ſeine angebetete, göttliche Ottilie ihn — betrogen haben mußte; 
wie dröhnende Glockenſchläge erklangen ihre letzten Worte an ſein 
Ohr, als höre er ſie noch: „Verſprich mir, daß Du mir nie fluchen 
wirſt! Ich habe Dich ſo ſehr geliebt!“ O, jetzt begriff, jetzt ver⸗ 
ſtand er ſie! Stöhnend ſank er zurück, weinend begrub er ſein 
Geſicht in beiden Händen. 

Er ſaß zum Glück in ſeinem Abteil ganz allein, er konnte 
ſeinen Gefühlen freien Lauf laſſen! Was damals in der Seele des 
charakterſtarken Mannes vorgegangen, kann man ſich leicht denken! 
Und doch, fluchen konnte er ihr nicht, der Mutter ſeines unſchul⸗ 
digen, herzigen Söhnchens, im Gegenteil, er liebte die Abgeſchie⸗ 
dene mit faſt derſelben Glut, wie ehedem. i 

So erreichte er ſein Ziel. Was er vorher verſäumt, macht er 
nun durch den Telegraphen wieder gut: er depeſchierte an den 
Dekan um Urlaub in wichtigen Familienangelegenheiten, er ſendet 
der Hausdame ein Telegramm und empfiehlt ſein Söhnchen ihrer 
genaueſten Obhut, erſt dann nimmt er einen Wagen und fährt 
nach der Findlyſtreet. 

Er trifft ſeine Verwandten in tiefer Trauer und in höchſter 
Verwirrung an. 

„Du, Neffe?“ fragt Mr. Erard. 

„Ja, ich und —!“ 

„Und Du weißt nicht, daß Adine in einigen Stunden hier eintrifft?“ 

„Wer?“ ruft Joſeph überraſcht aus. 

„Adine! — Aber ſchaue, wie werkwürdig, ſie hat die Depeſche 
unterzeichnet „Adine Hagemann“! „Sollte ſie von ihrem Manne 
getrennt — ?“ 

Joſeph ſchüttelte energiſch den Kopf: „Komme mit mir in 
Dein e Ich will's Dir erklären!“ 

„Bitte!“ 

Erard Blay kommt gar nicht aus dem Staunen heraus. 

Jetzt zieht Joſeph ſeine Briefe hervor und läßt ſie den Oheim 
leſen. Der ſchlägt die Hände zuſammen: „Himmel, iſt's möglich?“ 

„Vitte, ſchweige darüber, Onkel; nur — Adine darf es wiſſen, 
damit ich gereinigt bin von dem ſchmählichen Verdachte, in dem 
ich bei ihr ſtehe, ſtehen muß!“ 8 f 

Erard reicht die Briefe zurück: „Stecke fie ein, Ellen ſoll fie nicht 
leſen, hörſt Du? Ich teile ihr nur das Nötigſte, unter Schonung 
der Toten mit! Freilich Adine muß ich — gründlich vorbereiten!“ 

Joſeph nickt und geht ganz erſchöpft, die Tante zu begrüßen. 

Man ſpricht von der Verſtorbenen, Joſeph drückt ſich ſehr 
gemäßigt über das Geſchehene aus, welches er als auf Irrtum 
beruhend darſtellt. 

Vielleicht merkte Mrs. Blay doch etwas, denn ſie lächelte und 
murmelte hernach: „Die deutſchen Mädchen ſind doch eigentüm⸗ 
liche Geſchöpfe!“ 

And ſtillſchweigend, aber kopfſchüttelnd ging fie ihren Reprä⸗ 
ſentanten⸗Pflichten nach. f 


Nach zwei Stunden erſchien Onkel Erard mit Adine in Trauer 


in ſeinem Hauſe und ſtellte ſeine Nichte der Gattin vor. 
Tante Ellen küßte ſie auf die Stirn und hieß ſie herzlich will⸗ 
ko i 


mmen. 
Unterdes erſchien Mr. Erard bei Joſeph und ſagte leiſe: 
„Sie weiß alles, die Aermſte! Joſeph, ſie vergiebt Dir alles; 
gehe in mein Zimmer, dort will ſie Dich ohne Zeugen ſprechen!“ 

Joſeph eilte hinab; gleich darauf ertönte ein leichter Schritt 
und Adine ſtand blaß wie eine Tote vor ihm. 

„Adine!“ ſchrie er auf. 

Sie ſchritt langſam näher, reichte ihm die Hand und ſagte: 

„Grüß Gott, Joſeph! Du lebſt, und alles iſt gut!“ 

War es die Gewalt der Erinnerung, war es die Macht der 
erſten, heiligen, allmächtigen Liebe? Sie lagen ſich in den Armen, 
ſie küßten ſich. Er erzählte langſam, die Tote ſchonend. 

Adine hörte ſtille zu, dann ſagte ſie: 

189 verzeihe ihr, denn ſie hat gewiß ſchwer dafür gelitten; 
ihrem Kinde aber will ich eine echte, wahre Mutter fein!“ 


Die Jagd auf 


Da warf er ſich vor ihr nieder: „Dina, Heilige, wie ſchwer 
habe ich —!“ 

Sie zog ihn empor, ſie hielt ihm den Mund zu: 

„Halt, mein zukünftiger Gatte darf ſich auch nicht einmal ſelbſt 
erniedrigen! Komme zum Onkel!“ 

Er faßte ſie bei der Hand: „Einen Augenblick! Wie fandeſt 
Du die Aufklärung über die dunkle Begebenheit?“ 

„Ich ſchrieb an Mr. Griffins in Portsmouth, was aus Miß 
Ottilie Blay geworden, der er meine Briefe habe übergeben müſſen. 
Er antwortete, ſie ſei nach Amerika gegangen. Nun zog ich beim 
deutſchen Konſulat Erkundigungen über Onkel Erard ein und er⸗ 
fuhr, daß ſeine Nichte Ottilie Blay den deutſchen Profeſſor Sailer 
geehelicht! Das übrige erriet ich!“ 

Damit ſchritten ſie die Treppe empor. Mrs. Ellen blickte ſtarr 
auf das Paar, Mr. Blay aber ſcherzte: 

„Seid Ihr mit der Aussprache nun fertig? — Ellen, mein 
Liebling, willſt Du Befehl zum Anrichten des Diners geben?“ 
Mrs. Ellen eilte an die Klingel und murmelte: 
„Es ſind doch ſonderbare Geſchöpfe, dieſe deutſchen Mädchen!“ 


Strauße und der Handel mit 
deſſen Federn. 


m Jahre 1857 hat man es zuerſt in Algerien unternommen, 

den afrikaniſchen Strauß (Struthiocamelus I.) künſtlich, in 

eigens eingerichteten Anſtalten zu züchten. Dieſe Verſuche 
fielen über alles Erwarten günſtig aus. Jetzt beſtehen ſolche 
Zuchtanſtalten für Strauße ſogar in Florenz, Marſeille, Grenoble 
und Madrid. Im Kapland, wo ſeit 1865 die Straußenzucht geübt 
wird (1875 wurden bereits 32000 Stück gehalten), bildet dieſelbe 
gegenwärtig einen der wichtigſten Erwerbszweige des Landes. Man 
hält dieſelben wo möglich auf einem großen eingefriedeten, mit 
Luzerne beſäten Feld und überläßt ſie hier ſich ſelbſt, wendet aber 
auch vielfach künſtliche Brut an und rühmt die größere Zähmbar⸗ 
keit der auf dieſe Weiſe erhaltenen Tiere, welche ſich auch außer⸗ 
halb der Umzäunung auf die Weide treiben laſſen. Von acht zu 
acht Monaten ſchneidet man die wertvollen Federn ab. Dieſe 
zahmen Straußen entnommenen Federn ſind aber nie ſo ſchön wie 
die der wilden, werden infolgedeſſen auch niedriger bezahlt. 

Die Jagd auf wilde, in der Freiheit lebende Strauße, die trotz 
ihrer Beſchwerlichkeit von jeher für eines der größten Vergnügen 
galt, wird daher in ganz Afrika immer noch ſo leidenſchaftlich 
betrieben wie früher. Ab 3 

Der Beſchreibung dieſer Jagd müſſen zunächſt einige Worte 
über die Fortpflanzung der Tiere vorausgeſchickt werden. 

In der Zeit, wenn das junge Gras hervorſchießt, fangen die 
Strauße an, ſich in Paaren zuſammenzumachen und ſich in Ge⸗ 
genden zurückzuziehen, die ſandig und ohne Bäume find. Ju den 
Monaten März, April, Mai legt das Weibchen 8 bis 25 Eier in 
den Sand, um die zuerſt ein kleiner Erdwall geſcharrt wird und 
die hierauf größtenteils mit Sand bedeckt werden. Neben dem Neſt 
liegen gewöhnlich noch einige Eier zerſtreut, die das Weibchen ent⸗ 
weder ſpäter als die übrigen gelegt oder nachläſſig aus dem Neſt 
geworfen hat. Das Brutgeſchäft beſorgt hauptſächlich das Männ⸗ 
chen. In Inner⸗Afrika wenigſtens brütet bei Tag keines der 
Alten, dagegen werden die Eier ſtets von einem derſelbeu bewacht. 
Das Weibchen hat hierzu ſeinen beſtimmten Platz, 15 Schritte 
ungefähr von den Eiern entfernt. Immer hält es die Augen auf 
die Eier gerichtet und braucht nur in derſelben Richtung, meiſtens 
iſt es die ſüdliche, vorwärts zu gehen, um an die Eier zu gelangen. 
Die Dauer des Brütens beträgt 45 bis 52 Tage. Nach dem Aus⸗ 
kriechen der Jungen bleibt die Familie noch ſieben Tage in der 
Umgebung des Neſtes; dann ziehen ſie weg in Gegenden, die gras⸗ 
reicher ſind und den Jungen, auf welche die Alten übrigens nicht 
viel Sorgfalt verwenden, Schutz und Nahrung gewähren. 

Um dieſe Zeit, alſo Ende Juli oder Anfang Auguſt, beginnt 
in Nord⸗ und Inner⸗Afrika (Schartum, Lobehd) die Jagd. So⸗ 
bald man vom Pferde aus einen oder mehrere Strauße erblickt 
und mit den Augen das älteſte, ſtärkſte Männchen, auf deſſen Er⸗ 
legung es wegen der ſchönſten Federn vor allem abgeſehen iſt, 
ausgeſucht hat, ſchickt man ſich zur Verfolgung an, da der Strauß 
nie auf Schußweite aushält. Nur durch die Zickzacklinie, welche 
der Vogel im Laufen beſchreibt, iſt es dem Pferde möglich, ihn 
einzuholen. Iſt dieſes geſchehen, ſchlägt man dem Strauß mit 
einem Stock auf den Kopf, daß er betäubt niederſtürzt, ſpringt 
vom Sattel und ſchneidet ihm, ohne Zeit zu verlieren, den Hals 
zur Hälfte ab. Geſchieht das nicht und verblutet der Strauß dem⸗ 
nach nicht, ſo zeigen ſich nach der Meinung der Araber Würmer 
in den Spulen. Das Fleiſch gilt dann für unrein und darf vom 
Muhammedaner nicht gegeſſen werden. Außerdem muß der Muham⸗ 
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medaner das Tier, wenn ihm der Genuß des Fleiſches geſtattet 
ſein ſoll, in der von dem Propheten verordeten Weiſe unter Ver⸗ 
richtung eines Gebetes ſchlachten. In die am Halſe gemachte 
Wunde ſteckt man eiligſt den Nagel der Zehe und läßt den Strauß, 
indem man ihn hindert, um ſich zu ſchlagen und die Federn blutig 
zu machen, auf dieſe Weiſe abſterben. Nachdem hierauf die Haut 
regelmäßig abgezogen, zuſammengebunden und aufs Pferd gepackt 
worden iſt, ſchneidet der Araber vom Fleiſch ſo viel ab, als er für 
ſich und ſeine Familie für den Tag davon braucht. Den Reſt aber 
trägt er auf den nächſten Baum, in der edlen Abſicht, den vor⸗ 
überziehenden Reiſenden das Fleiſch zu erhalten, was in der reinen, 
heißen Luft der Wüſte auch ſtets ermöglicht wird. So können 
Reiſende Fleiſch vorfinden, das vielleicht ſchon Jahre alt iſt. Trotz 
ſeines Alters aber iſt es noch völlig genießbar, wenn man es beim 
Gebrauch, wie es meiſtens geſchieht, pulveriſiert und unter eine 
andere Speiſe miſcht. Im friſchen Zuſtande iſt das Fleiſch vom 
Strauß ſchmackhafter als jedes andere. Das Fett des friſchen 
Straußenfleiſches iſt ein von den Türken geprieſenes Heilmittel, 
das unendlich hochgeſchätzt und ſehr teuer bezahlt wird. 

Der Araber im beſonderen unterſcheidet zwei Straußarten: 
Ribeda und Etlien. Die häufigſten ſind die Ribedas. Sie beſtehen 
aus den Weibchen und jungen oder ſchwächlichen Männchen. Sie 
ſind grau, haben zwar auch graue und ſchwarze Federn, aber immer 
noch von ungeordneter Qualität. Die Etliens ſind alte, ausgefärbte 
Männchen, die ſtets ihr Hochzeitskleid tragen. Hals und Füße find 
rot und der Oberſchenkel im Gegenſatz zu den Ribedas unbefiedert. 
Das ganze Gefieder iſt glänzend ſchwarz, mit Ausnahme der 
Schwung⸗ und Schwanzdeckfedern, welche weiß find. Nach 24 Stun⸗ 
den reißt der Araber zu Hauſe die Federn aus, teilt die weißen und 
die ſchwarzen ab, legt den Schwanz beſonders und ſchnürt dieſe 
Bündel mit Hautſtreifen zuſammen. Aus der Haut ſelbſt macht er 
einen Sack, in den die Federn geſteckt und in ihm aufgehängt werden. 

Was den Handel mit Straußfedern betrifft, ſo iſt der Ankauf 
derſelben eines der ſchwierigſten und zeitraubendſten Geſchäfte. Der 
Kaufmann, der auszieht, um z. B. bei den Kababiſch⸗, Dar Ham⸗ 
mer⸗ oder Haſſanie⸗Arabern Einkäufe zu machen, reitet zum Zelt 
des Arabers in der Wüſte und fragt: „Haft Du Federn?“ — „Ich 
hatte welche,“ antwortet der Araber, „aber geſtern wurden ſie ver⸗ 
kauft.“ Der Kaufmann läßt ſich dadurch nicht abſchrecken und ſteigt 
ab. Der Abend rückt heran. Man ſetzt ſich, ißt und trinkt und die 
Araber der Umgegend kommen herbei und betrachten den Fremden 
mit mißtrauiſcher Miene; denn das erſte Gefühl iſt immer, daß 
der Fremde ein von der Regierung geſchickter Spion ſei, um ihnen 
die Federn unentgeltlich als Tribut abzunehmen. Hat man ſich 
durch längere Unterſuchung vom Gegenteil überzeugt, ſo kommt 
endlich ein Vogel zum Vorſchein. Der Kaufmann holt die Federn 
aus dem Sack und beginnt ſie zu muſtern. Ein vollſtändiger Vogel 
muß drei Rottel (ein Rottel = ein Pfund) ſchwarze und zwei Rottel 
weiße Federn haben. Zu den erſteren rechnet man auch die immer 
rötlich überlaufenen Schwanzfedern; unter den letzteren aber müſſen 
ſich 15, 17 bis 19 Federn der erſten Qualität befinden, welche man 
Awami nennt. Eine ſolche muß vollſtändig ausgebildet und rein 
ſein, darf keine Blutſpuren haben und nicht von Motten angenagt 
ſein. Wenn man ſie im Sande reibt und wieder ausſchüttelt, öffnet 
ſie ſich von ſelbſt. Nähert man die Hand, ſo hängen ſich die Spitzen 
der Federn an die Fingerſpitzen feſt an, bis die entgegengeſetzte 
Elektricität fie wieder abſtößt. Auf die Frage des Kaufmanns nach 
dem Preiſe, antwortet der Araber ſtets: „Kelem ente“ (ſage du 
es). Der Kaufmann antwortet ihm: „ein Real“ (ca. 2¼½ M.). Der 
Araber fordert ihn alsdann zur Zulage auf, indem er jagt: „eph- 
thahallah“ (mehr nach der Gerechtigkeit Gottes). Die Geduld darf 
jedoch der Kaufmann nicht verlieren, denn meiſtens packt der 
Araber ſeine Federn ſieben bis achtmal wieder ein, ehe es zum 
Verkauf kommt. Iſt man endlich ſo weit gekommen, der Araber 
durch kleine Scheidemünze, auf die er beſonderen Wert legt, be⸗ 
friedigt und der Kaufmann abzureiſen im Begriff, jo erſcheint mit 
derſelben Vorſicht wie das erſtemal ein zweiter Vogel. Mit den⸗ 
elben Umſtändlichkeiten wird er verkauft, und im Lauf des Tages 
kann der Kaufmann noch zehn bis zwölf andere einhandeln, nach⸗ 
dem er ebeufo oft auf das Kamel auf- und abgeſtiegen iſt. 

Der Handel mit Straußfedern iſt uralt. Im Mittelalter ge- 
langte der begehrte Schmuckgegenſtand auch auf die europäiſchen 
Märkte. Zum Schluß ſei noch einer ſinnigen Sage gedacht, die 
man noch heute aus dem Munde arabiſcher Fakire hören kann: 
Am Tag, als der Herr die Vögel erſchuf, war es mit Beendigung 
der Arbeit Abend geworden. Da ſagten die Vögel: „heute iſt's zu 
ſpät, aber morgen fliegen wir fort, wenn es Gottes Wille iſt (in- 
schallah), und der ganze Chor der Vögel autwortete: inschallah, 
inschallah! Bloß der Strauß ſtimmte nicht in dieſen Lobgeſang 
mit ein, und dies nahm ihm der Herr ſehr übel; denn am andern 
Morgen vermochten alle Vögel fortzufliegen — und nur der 
Strauß war fortan zur Erde verurteilt. a 


— 


Das iſt ein leiſes Liebesküſſen, 


er laute Tag iſt fortgezogen, — Und wie es durch die Laude dringet, 

Es kommt die ſtille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen 
Da gehen tauſend Sterne auf, 
Und wo ſich Erd' und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu ſcheinen 
Mit mildem Glanz ins dunkle Land. 


Da geht durch alle Welt ein Grüßen 
Und ſchwebet hin von Land zu Land; 


N Sommernacht. 


Da möchte alles Bote ſein; 

Ein Vogel es dem andern finget, 
Und alle Bäume rauſchen drein; 

Und durch den Himmel geht ein Winken, 
Und auf der Erde nah und fern 

Die Ströme heben an zu blinken, 
Und Stern verkündet es dem Stern. 


O Nacht, wo ſolche Geiſter wallen 
Im Mondenſchein, auf lauer Luft! 
O Nacht, wo ſolche Stimmen ſchallen 
Durch lauter reinen Blütenduft! 
O Sommernacht, ſo reich an Frieden, 
So reich an ſtiller Himmelsruh': 
Wie weit zwei Herzen auch geſchieden, 
Du führeſt ſie einander zu! 

- Robert Reinick. 


Das Herz dem Herzen zugeſandt, 
Das im Gebete aufwärts ſteiget, 
Wie gute Engel, leicht beſchwingt, 
Das ſich zum fernen Liebſten neiget 
Und ſüße Schlummerlieder ſingt. 


Behälter für Poſtkarten. 

Der Rahmen des Behälters beſteht aus gelblich⸗ weißen Bambusſtäben, 
welche mit ſchmalem, olive Seidenband umwunden und an den Enden mit 
Metallbeſchlag verſehen ſind. Die Hinterwand des Behälters aus olive Atlas 
iſt mit grauer Leinwand ab» ö 7 
gefüttert und mit ſchmalem 
olive Seidenband eingefaßt. 
Die Taſche, welche zur Auf 
nahme der Poſtkarten dient, 
iſt aus grauer Leinwand her⸗ 
geſtellt, mit einer leichten 
Stilſtichſtickerei geſchmückt 
und wird — mit einer Falte 
auf jeder Seite verſehen — 
mittelſt Hohlſtichen auf der 
Atlaswand befeſtigt. Der 
obere Rand der Taſche iſt 
ebenfalls mit olive Seiden⸗ 
band eingefaßt und mit fei⸗ 
ner, mit Gold überſponne⸗ 
ner Seidenſchnur verziert. 
Schleifen aus olive Seidenband verdecken an den 4 Ecken die Stiche, mit 
welchem die Atlaswand in dem Rahmen befeſtigt iſt; kleine Metallringe 
dienen zum Anhängen des Behälters. 


DEUTSCHE REicHSPOSK. 
PosTKARTE 


Landsgemeinden in der Schweiz. Die Schweiz zählt heute noch ſechs 
Kantone, beziehungsweiſe Halbkantone, in denen die Bürger berufen ſind, in 
ihrer Geſamtheit und durch direkte Anteilnahme an der Regierung des Staats- 
weſens mitzuwirken. Alljährlich am letzten Sonntag des April oder dem erſten 
Sonntag im Maimonat verſammeln ſich die Stimmberechtigten eines Kantons 
unter dem Vorſitz des Landammanns zur Beratung der Landesangelegenheiten 


und zur Wahl der wichtigſten Behörden. Dieſe unter freiem Himmel ſtatt⸗ 
findende Tagung wird die Landsgemeinde genannt, an der jeder über zwanzig 
Jahre alte Kantonsbürger, ſowie ſeit einer beſtimmten Friſt im Kanton nieder- 
gelaſſene Bürger andrer Kantone teilzunehmen berechtigt ſind. Das Volk be⸗ 
kundet ein außerordentliches Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten, denn 
die Teilnahme an dieſen Tagungen iſt gewöhnlich ſehr ſtark. Zu den interej- 
ſanteſten Landsgemeinden gehören jene von Appenzell, Außer⸗Rhoden und 
Glarus. Die erſtere findet abwechſelnd je in Heriſau oder Hundwil ſtatt und 
zählt gewöhnlich 8— 10,000 Teilnehmer. Zum Zeichen feiner Stimmberechti⸗ 
gung trägt dort jeder Bürger einen Säbel oder Degen an der Seite, und wer 
dies Zeichen der Wehrhaftigkeit, das zugleich der Beweis der Ehrenhaftigkeit 
iſt, nicht beſitzt, wird von der Landsgemeinde unverweigerlich ausgeſchloſſen. 
Glarus kennt dieſe äußerliche Kennzeichnung der Bürger nicht, hat dafür aber 
einige andre Merkmale an ſeiner Landsgemeinde, die andre Kantone nicht 
befigen. Die Regierungs- und ſonſtigen Behörden ſammeln ſich am Morgen 
auf dem Rathaus, während auch die Bürger aus allen Teilen des Landes ein⸗ 
treffen und ſich im Freien ſammeln. Schlag zehn Uhr erfolgt der Zug nach 
dem Landsgemeindeplatz. An der Spitze marſchiert die Kapelle, einen eigentüm⸗ 
lichen, ſchleppenden Marſch ſpielend; hinter ihr ſchreitet eine Halbkompagnie 
Militär, und dieſem folgen die ſieben Mitglieder der Regierung und der Landes- 
ſtatthalter, denen zwei in Purpur gekleidete Weibel die Amtsinſignien, das 
mächtige Landesſchwert und das Staatsſiegel voraustragen. Der Regierung 
folgen die Landräte und ſonſtigen Behörden des Kantons, worauf wieder eine 
Halbkompagnie Militär den eigentlichen Zug ſchließt, während ſich die Lands⸗ 
gemeindeteilnehmer in ungeordnetem Zuge nach dem Verſammlungsplatze be⸗ 
geben. Sobald die „Behörden“ den „Ring“ betreten haben, nehmen auch die 
Bürger ihre Plätze ein. Einzig die Glarner Landsgemeinde tagt noch in einem 
ſogenannten „Ringe“, deſſen Urſprung in die alemanniſche Zeit zurückgeführt 
wird. Inmitten des Ringes iſt die Tribüne für die Regierung, von der aus 
der Landammann die Tagung leitet. — Es iſt ein Vorrecht der männlichen 
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Jugend, ſich um dieſen Platz ſcharen zu dürfen, damit fie frühzeitig lerne und | 


Jutereſſe nehme an öffentlichen Angelegenheiten. Nachdem der Landammann 
ſeine „lieben getreuen Landsleute“ begrüßt, leiſtet er den Eid auf die Ver— 
faſſung, und nach 
ihm thut die Lands⸗ 
gemeinde dasſelbe. 
Ein weiteres Merk⸗ 
mal der Glarner 
Landsgemeinde iſt 
die Diskuſſionsfrei⸗ 
heit über die vor⸗ 


genheit, während 
an den meiſten üb⸗ 
rigenLandsgemein⸗ 
den keine Debatte 
geſtattet iſt 
ſofort abgeſtimmt 
werden muß. Die 
Abſtimmung ev: 
folgt durch Auf: 
heben der rechten 
Hand, das „Hand— 
mehr“, wobei die 
Stimmenden nicht 
gezählt, 
geſchätzt werden. 
Iſt das Reſultat 
zweifelhaft, ſo wird 
weiter abgeſtimmt, 
bis ſich eine ſichere 
Mehrheit erkennen 
läßt. Sind alle Ge— 
ſchäfte der Lands⸗ 
gemeinde erledigt, 
jo werden die „lies 
benLandsleute“ mit 
dem Wunſch glück⸗ 
licher Zuſammen⸗ 
kunft übers Jahr 
entlaſſen. In Appenzell erhält die Landsgemeinde durch einen gewaltigen 
Maſſengeſang des zum Landsgemeindeliedes erhobenen Chores „Alles Leben 
ſtrömt aus dir“ einen würdigeren Abſchluß. Hier darf auch der Tag durch 
weltliche Luſtbarkeiten nicht profaniert werden, dazu iſt der auf die Lands— 
gemeinde folgende Tag beſtimmt, während in Glarus der Landsgemeindeſonntag 
mit einem fröhlichen Volksfeſt endigt. 

Huſch, huſch! Frida und Lieschen waren ſtets zwei gute Freundinnen; 
heute ſind ſie unzertrennlich, weil ein „großes Geheimnis“ ihre Kinderherzen 
miteinander noch enger verbindet. Wie es draußen im ſchönen Mai zu grünen 
und zu blühen anfing, da ſind auch ſie in den ſtillen Wald gegangen, um zu 
ſehen, ob Veilchen und Leberblümchen, Himmelſchlüſſel und Maiglöckchen 
ſchon aus dem Winterſchlafe erwacht ſind. Da hören ſie plötzlich ein eigen- 
tümliches Geräuſch; ängſtlich bleiben ſie ſtehen und blicken neugierig nach der 
Stelle hin, von wo der Lärm kam. Bald entdecken ihre Augen ein Vogelneſt; 
ein Golddroſſelpaar iſt's, das ſich verſteckt in den Aeſten ſein Heim eingerichtet 
hat. Der Golddroſſelhahn, mit ſeinem goldgelben und ſchwarzen Gefieder, iſt 
ſoeben davongeflogen, um noch raſch ein Nachteſſen, beſtehend aus ſchädlichen 
Inſekten und Würmern, einzunehmen, während das junge Weibchen ſich be⸗ 
haglich zur Nachtruhe einrichtet. Das Neſt im Walde iſt das Geheimnis der 
beiden kleinen Freundinnen, das ſie gar ängſtlich hüten. 
können, ſtatten ſie dem jungen Ehepaar im Walde einen Beſuch ab, und be— 
ſchützen es vor gefährlichen, blutdürſtigen Feinden. Da, eines Tages, piepſt 
und zwitſchert es im Neſte und fünf kleine Gelbſchnäbel ſchauen neugierig in 
die Welt hinaus. Das Golddroſſelpaar hat reichen Kinderſegen bekommen. 
Nun wird mit um ſo größerem Eifer das Neſt gehütet und betreut. Dafür 


Die ſparſame Hausfrau. 

Hausfrau: „und dann muß ich Ihnen noch ſagen, daß 
wir niemals Reſte wegwerfen.“ 

Köchin: „Darüber können Sie ohne Sorge ſein, gnädige 

Frau, ich werde ſie ſchon für Sie aufheben.“ 


erweiſen ſich die kleinen Lieblinge auch dankbar; ſie verzehren täglich tauſende 
Inſekten und ſorgen dafür, daß im elterlichen Garten der beiden Freundinnen 
Aepfel und Birnen reifen können, ohne von Raupen und Würmern ange— 
ſtochen zu werden. Des Morgens und des Abends erfreut der Golddroſſelpapa 
die beiden braven Mädchen mit einem glockenhellen Liedchen und dankt auf 
K. St. 


dieſe Art für Schutz und Gaſtfreundſchaft. 


Johann: „Mein Herr thut nichts 
und ich thue nichts. Von ihm ſagen aber die Leute: „er führt ein beſchau— 
liches Leben“ — und von mir heißt es: „der Johann iſt ein Faulpelz!“ 

Kopfarbeit. „Es iſt alſo vor allen Dingen nötig, daß Sie ſich jeglicher 
Kopfarbeit für die nächſten Wochen enthalten.“ — Patient: „Ja, aber 
Herr Geheimrat, davon leb' ich ja!“ — Arzt: „So, jo; dann find Sie wohl 
Gelehrter?“ — Patient: „Ne, das nich, aber Friſeur bin ich!“ 

Vorbereitung. Student: „Schon nach Haus!“ — Kollege: „Ja, 
morgen kommt mein Alter, da muß ich noch Studienbücher aufſchneiden, Leſe— 
zeichen falten und Flecke und Eſelsohren in die Bücher machen!“ 

Aus Vater Wrangels Leben. General von Wrangel hatte einſt bei dem 
8. Ulanenregiment die jog. Lumpenparade abzuhalten. Er begnügte ſich damit, 
einen einzigen Ulanen auspacken zu laſſen. Die anweſenden Offiziere fanden, 
daß der Soldat ſeine Sachen vorſchriftsmäßig im Stande hatte. — Der alte 
Wrangel aber ſtellte die Frage: „Was fehlt hier noch?“ Es wurde die andere 


Wenn zwei dasſelbe nicht thun. 


So oft ſie nur 


gebrachte Angele- 


und 


jondern | 


De 


Mannſchaft herbeigerufen, Stück für Stück nochmals gemuſtert und niemand 
fand ein Manko. Endlich ſagte Wrangel: „Mein Sohn, Du haſt keinen Brannt⸗ 
wein in Deiner Feldflaſche, da haſt Du einen Thaler, laß ſie Dir füllen.“ St. 
Schmugglerliſt. An der holländiſchen Grenze, wo noch der Schmuggel 
blüht, traf einſt ein höherer Grenzbeamter auf einem Dienſtritte einen Mann, 
der eben mit einem großen Pack geſchmuggelten Tabaks die nahe Grenze 
überſchritten zu haben ſchien. Als der Mann den Beamten ſah, ſetzte er ruhig 
ſeine Laſt ab und wartete den Herankommenden ab. „Gut, daß Sie kommen,“ 
ſagte er, „ich kann den Pack, den mir ein Grenzjäger gegeben hat, kaum 
noch weiter ſchleppen.“ — „Was iſt darin?“ fragte der Beamte. — „Hollän⸗ 
diſcher Tabak,“ entgegnete der Mann, „ich habe von einem Grenzjäger eine 
Mark Trinkgeld erhalten, damit ich den Pack nach Ihrem Hauſe bringen ſolle, 
weil der Grenzjäger die Spur des entflohenen Schmugglers verfolgen wollte.“ 
„Gut,“ entgegnete der Beamte, „ruhe Dich nur erſt aus und trage dann den 
Pack nach meinem Hauſe und übergieb ihn meiner Frau.“ Damit ritt er weiter, 
um ſpäter zu hören, daß kein Pack in ſeinem Hauſe abgegeben worden war, er 
alſo von einem ſchlauen Schmuggler in liſtiger Weiſe hintergangen war. W. 


Apfelſpeiſe. 
dem fie geſchält und in 4 Schnitze geteilt find, Zucker und Weinbeeren weich n 
gekocht, eine Auflaufform mit Butter beſtrichen, die gekochten Aepfel gleich⸗ | 
mäßig hineingethan, jo ſchwer wie ein Ei Butter, Zucker und Mehl tüchtig 
gerührt, auf die Aepfel gegoſſen und in der Röhre gebacken. N 


6— 7 mittelgroße Aepfel werden mit etwas Waſſer, nach⸗ 


Honigaufbewahrnung. Honig hält ſich ſowohl in gläſernen, wie in gut 
verzinnten blechernen Gefäſſen, als in Steintöpfen. Hauptſache iſt nur, daß 
er luftdicht verbunden — am beſten mit Pergamentpapier — oder mit dicht⸗ 
ſchließenden Deckeln verſehen und in einem trockenen Raume aufbewahrt wird. 
Keinesfalls darf der Honig in den Keller geſtellt werden. Er nimmt alle 
Feuchtigkeit begierig in ſich auf, geht in Gährung über und wird ſauer. — 
Richtig aufbewahrter Honig bleibt viele Jahre gut. + 

Vernichtet das wurmſtichige Obſt! Die jungen Früchte werden häufig 
von Inſektenlarven bewohnt, „wurmſtichig“ gemacht und dadurch entweder in 
ihrer Entwickelung behindert oder doch faſt wertlos gemacht. Bei den Pflaumen 
ſind es die Larven der Pflaumenweſpe und des Pflaumenbohrers. Die jungen 
Birnen werden von den weißlichen bis rotgelblichen Larven der Virntraner- 
mücken, die der Reife entgegengehenden, wurmſtichigen Aepfel und Birnen von 
der Raupe des Apfelwicklers und die Pflaumen im gleichen Stadium von der 
Raupe des Pflaumenwicklers bewohnt. Bei Kirſchen ſind es die Larven der Kir⸗ 
ſchenfliege. — Zur Verminderung dieſer ſchädlichen Tiere können wir weſentlich 
beitragen: 1) dadurch, daß wir alles vorzeitig abgefallene Obſt, auch das noch 
ganz kleine, fleißig aufleſen und vernichten, ehe die Feinde es verlaſſen haben; 
2) durch gute Rindenpflege, namentlich Kalkanſtrich; durch dieſen werden viele 
Obſtmaden, welche ſich am Stamme eingeſponnen haben, getötet; 3) durch das 
Umgraben der Baumſcheiben; 4) durch gründliche Reinigung der Obſtkammern 
nach deren Räumung; denn dort finden ſich in den Stellen an Wänden ıc. 
maſſenhaft eingeſponnene Obſtmaden, welche miteingeerntet worden find, 


Rätſel. 
Wenn der warme Sommer ſchwindet, 
Flieht das erſte Paar von hier. 
Was die dritte Silbe kündet, 
Siehſt du fait an jedem Tier. 
Prangt im Blütenſchmuck die Pflanze, 
Jade leichthin durch die Luft 
Zartbeſchwingt das bunte Ganze, 
Und ſucht ſüßen Honigduft. — 

Julius Falck. 


Arithmogriph. 
1234567389 Eine Gattung der ly ⸗ * 
riſchen Poeſie. 

Ein bibliſcher König. 
. Eine Briefaufſchrift. 
61. Eine Gift. 
Ein weiblicher Vorname. 
Staat der nordamerik. Union. 
Landſchaft Altgriechenlands. 
Ein chemiſches Element. 
Ein Baum. H. Vogt. 
ie Anſangsbuchſtaben geben 1—9. 


Schachlöſungen. 
Nr. 11. Da 7—g 7 
Se? Fir 


Nr. 12. Kgr-t7 


Problem Nr. 14. 
Von S. Loyd. 
Schwarz. 


Weiß 
Matt in 2 Zügen 


Auflöſung. Charade. 


* Blitzesſchnell und gleich den Winden Wenn die Auen grün ſich Heiden, 
Hut Jagt das Erfte durch das Land, Klingt des andern muntres Lied; 
Ra pp e Und du wirſt es wieder finden Mert', es nahen düſtre Zeiten 
Euphrat An des Alpfees ſchönem Strand. Wenn das Ganze von uns flieht. — 


a 


Tau N Julius Falck. 
t Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Der Charade: Sumpf, Dotter, Blume, Sumpfdotterblume. 
Des Bilderrätſels: Nichts halb zu thun iſt edler Geiſter Art. 
24 —ͤ— Alle Rechte nor behalten. 444„„„ 
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